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Wie werden aus Musikaufnahmen Daten? Wie werden

aus  Klang-Sammlungen  Klang-Daten-Sammlungen?

Welche musikalischen Parameter lassen sich aus Auf-

nahmen extrahieren? (Wie) lassen sich Musikkulturen

auf dieser Ebene miteinander vergleichen, Ähnlichkei-

ten oder Differenzen erkennen? Solcherlei Fragen er-

scheinen nicht nur fundamental und leitend für die Or-

ganisation großer digitaler Musikdatenbanken, wie sie

etwa von Streaming-Diensten angeboten werden, son-

dern wurden bereits  vor  rund 150 Jahren diskutiert.

Forschende, die sich der damals entstehenden Diszi-

plin der Vergleichenden Musikwissenschaft – aus der

später die Musikethnologie erwachsen sollte – verbun-

den sahen, waren mit Klang-Sammlungen konfrontiert,

aus denen wissenschaftliches Wissen entstehen soll-

te. Diese Sammlungen standen häufig im direkten Zu-

sammenhang mit dem Kolonialismus. Musikinstrumen-

te aus den Protektoraten wurden in die Zentren der

Kolonialreiche gebracht und in den Völkerkundemuse-

en aufbewahrt und ausgestellt. Die Erfindung des Pho-

nographen  ermöglichte  ferner  auch  Gesänge  durch

Klangaufnahmen zu sammeln und in Phonogramm-Ar-

chiven aufzubewahren. 

Eines  der  bekanntesten  dieser  Archive  war  das

Phonogramm-Archiv  Berlin.  Es  wurde  im Jahr  1900

gegründet, war zunächst Teil des Psychologischen In-

stituts  der  Friedrich-Wilhelms-Universität  Berlin  und

entwickelte sich rasch zu einer zentralen Einrichtung

für die aufkommende Vergleichende Musikforschung.

Forschungsreisende, Missionare oder Anthropolog_in-

nen sendeten die phonographischen Aufnahmen, die

sie im Feld anfertigten, an die Einrichtung. So konnte

das Archiv zu einer großen phonographischen Klang-

Sammlung heranwachsen. Um 1914 waren rund 9000

phonographische Walzen im Bestand des Archivs ver-

zeichnet.1 Doch gingen die  Aktivitäten weit  über  die

etablierten konservierenden Bemühungen der Anthro-

pologie und Völkerkunde hinaus. Denn die Aufnahmen

wurden vom Leiter der Einrichtung, Erich Moritz von

Hornbostel,  wissenschaftlich  untersucht  und  die  Er-

gebnisse  in  Studien  veröffentlicht.  Er  wurde  schon

bald zum einflussreichsten Vertreter der jungen, sich

formierenden  Disziplin.  Grundlage  seiner  phonogra-

phischen  Untersuchungen  war  die  Übersetzung  der

Klangaufnahmen in eine symbolische Ordnung mittels

der sogenannten tonometrischen Methode. 

Damit knüpfte Hornbostel direkt an die Forschungs-

praxis des britischen Universalgelehrten Alexander J.

Ellis an, der diese Methode 1885 entwickelt hatte, um

die musikalischen Skalen auf nicht-westlichen Musik-

instrumenten  zu  bestimmen  und  damit  gewisserma-

ßen die Vergleichende Musikwissenschaft  begründet

hatte. Dadurch deutet sich bereits an, dass in dieser

Disziplin vor allem Tonsysteme miteinander verglichen

wurden und die verschiedenen Musikkulturen auf die

von ihnen verwendeten Skalen reduziert wurden. Die

Vergleichende Musikwissenschaft nutzte die tonome-

trische Methode um aus bestimmten Klang-Sammlun-

gen – wie Musikinstrumentensammlungen oder Pho-

nogramm-Archiven – spezifische Klang-Daten zu ex-

trahieren  und  durch  das  Sammeln  und  Analysieren

dieser  Daten  wissenschaftliche  Aussagen  über  ver-

schiedene Musikkulturen zu treffen.

In diesem Artikel geht es mir darum, diese tonome-

trische Übersetzungsarbeit genauer zu erläutern. Wie

und warum wurde sie entwickelt,  wie genau funktio-

nierte das Extrahieren von Daten aus musikalischen

Aufnahmen  und  zu  welchen  wissenschaftlichen  Er-

kenntnissen führte diese Praxis? Ich möchte zeigen,

wie und warum in der Phase der Konsolidierung der

Disziplin  der  Vergleichenden  Musikwissenschaft

Klang-Sammlungen  in  Klang-Daten-Sammlungen

überführt  wurden. Ich werde mich dazu auf die Ent-

wicklung und Anwendung der tonometrischen Metho-

de beziehen. Durch diese Methode wurden die einzel-

nen Töne von Musikinstrumenten und phonographisch

gespeicherten  Gesängen  als  Frequenz,  also  unter
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akustischen  Vorzeichen,  bestimmt  und  so  musikali-

sche Skalen beziehungsweise Tonsysteme freigelegt.

Grundsätzlich  orientiere  ich  mich  für  meine  Dar-

stellung an der  Perspektive der  Datengeschichte.  In

den  letzten  Jahren  haben  Forscher_innen  aus  ver-

schiedenen Disziplinen – etwa Science and Technolo-

gy Studies, Wissenschaftsgeschichte oder Medienwis-

senschaft – anhand von Fallstudien gezeigt, dass Da-

ten nicht erst mit dem Aufkommen digitaler Technolo-

gien konstitutiv  für  die Genese von Wissen wurden,

sondern die Geschichte der Datafizierung weit zurück-

reicht2.  Unabhängig von diesem Forschungsfeld sind

in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Studien

entstanden, die sich kritisch mit der kolonialgeschicht-

lichen Einbettung der Aufnahmen des Phonogramm-

Archivs Berlin und des eng damit verbundenen Lautar-

chivs beschäftigt  haben3.  Die Klang-Sammlung Pho-

nogramm-Archiv Berlin lässt sich demnach als coloni-

al  archive verstehen.  Mein  Anliegen  besteht  darin,

auch die Extraktion von Daten aus diesen Aufnahmen

als einen kolonialen Akt zu verstehen. In der beste-

henden Forschungsliteratur zum Phonogramm-Archiv

Berlin und der Geschichte der Vergleichenden Musik-

wissenschaft wurde zwar immer wieder auf die tono-

metrische Methode und die damit zusammenhängen-

de Datenproduktion verwiesen, jedoch steht eine um-

fängliche Auseinandersetzung mit dieser noch aus. So

werde ich im Folgenden vor allem durch Analyse von

Quellen – den Forschungsartikeln der Vergleichenden

Musikwissenschaft  einerseits  und  Archivdokumenten

andererseits  –  eine  historische  Perspektive  auf  die

Praktiken der Datafizierung von Musik einnehmen. 

Das Klang-Daten-Sammeln werde ich in diesem Ar-

tikel anhand von drei Stationen untersuchen. Zunächst

gehe ich auf die Begründung der tonometrischen Me-

thode durch den englischen Physiologen und Mathe-

matiker  Alexander  John Ellis  ein.  Dieser  entwickelte

nicht nur das Cents-System, sondern führte auch eine

der ersten empirischen musikvergleichenden Studien

durch, in der er die Skalen verschiedener Musikinstru-

mente  durch die  tonometrische Methode bestimmte.

Ellis entzündete damit die Daten-Sammel-Agenda ei-

ner Musikforschung, die potenziell sämtliche Musikkul-

turen der Welt zum Forschungsobjekt machte. Im dar-

auffolgenden Abschnitt zeige ich, wie diese von Ellis

entwickelte  Methode  im  Phonogramm-Archiv  Berlin

von Erich Moritz  von Hornbostel  und Otto  Abraham

genutzt wurde, um die einzelnen Töne von phonogra-

phisch gespeicherten Gesängen zu bestimmen. Hier-

aus wird ersichtlich,  dass das Hauptinteresse in der

Anfangszeit des Archivs nicht etwa im Sammeln von

Klangaufnahmen,  sondern  im  Sammeln  von  daraus

extrahierten Klang-Daten bestand und diese Sammel-

praxis durchaus kolonialpolitisch inspiriert war. Horn-

bostel entwickelte nicht nur eine Anleitung, die die Da-

tenextraktion und -repräsentation standardisieren soll-

te, sondern nutzte für seine eigene vergleichende For-

schung  auch  einen  Zettelkasten  –  beziehungsweise

eine Datenbank –,  um die tonometrischen Daten zu

ordnen. Im dritten Abschnitt werde ich anhand Horn-

bostels theoretisch orientierter Schriften auf die episte-

mologischen  Konsequenzen  dieser  Datenpraxis  hin-

weisen.  Zwar  erwies  sich  die  Sammlung  tonometri-

scher Daten von Musikinstrumenten als erkenntnisför-

dernd,  doch  die  aus  phonographischen  Aufnahmen

gewonnenen Daten führten schon bald zu einer epis-

temischen Unsicherheit. In einem Ausblick werde ich

schließlich unter der konzeptuellen Klammer des „Da-

tenkolonialismus“ die Relevanz einer historischen Per-

spektive auf Klang-Daten-Sammeln hervorheben. 

Musikinstrumente als Klang-Daten-Objekte, 
oder: wie produziert man tonometrische Da-
ten?

In seiner didaktisch orientierten Einführung in die Ver-

gleichende Musikwissenschaft datiert Curt Sachs den

Gründungsmoment der Disziplin wie folgt:

„Eine vergleichende Musikwissenschaft  gibt es

erst  seit  den 1880er Jahren.  Ihr  Begründer ist

der Engländer Alexander J. Ellis. Ihm verdanken

wir die exakt-naturwissenschaftliche Grundlage

allen  Arbeitens  durch  Schaffung  eines  hinrei-

chend genauen Maßsystems“4. 

Der Vergleich der Musikkulturen der Welt ist demnach

in erster Linie eine Unternehmung, die nach naturwis-

senschaftlichen Prinzipien organisiert ist und in dieser

Form  erst  durch  die  Einführung  eines  spezifischen

Maßsystems realisiert werden kann. Erst durch dieses

System, das Cent-System, sei es nämlich möglich, so

Sachs weiter, „den gesetzmäßigen Bau fremder Lei-

tern zu erfassen“5 und somit verschiedene Musiken zu

vergleichen. Nicht etwa der Phonograph und die damit
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verbundene Möglichkeit des Sammelns und Archivie-

rens  von  Musik  bilden  demnach das  entscheidende

epistemologische  Fundament  des  Musikvergleichs,

sondern  ein  Maßsystem  und  die  damit  verbundene

Technik der tonometrischen Erfassung. 

Wie entstand dieses Maßsystem und was für  ein

Wissen über  Musik  konnte  damit  generiert  werden?

1876 veröffentlichte Alexander John Ellis eine physio-

logische Arbeit  über die Sensibilität  des Hörens von

Tonhöhenveränderung, in welcher er nicht nur die Er-

gebnisse von William Preyers Untersuchung Über die

Grenzen  der  Tonwahrnehmung erläuterte,  sondern

auch die Darstellung der dort angeführten Daten kriti-

siert. In der Physiologie würde die Tonhöhe, so Ellis,

als Schwingung in der Sekunde dargestellt und Inter-

valle meist als Dezimalbruch angeschrieben – die Ok-

tave etwa als 2/1, die reine Quinte als 3/2. Intervalle,

die  von  der  wohltemperierten  Stimmung  abwichen,

müssten so in Form langer Brüche dargestellt werden,

was die Interpretation der Ergebnisse erschwerte. An

diesem Problem der Anschaulichkeit setzt Ellis' Cent-

System an, indem es sich grundsätzlich am Maßstab

der  Klaviatur  orientiert6.  Als  Grundeinheit  wird  der

Halbtonschritt mit 100 Cents festgelegt. Das Intervall

der reinen Quinte, sieben Halbtonschritte auf der Kla-

viatur,  entspricht  somit  700  Cents,  die  Oktave,  12

Halbtonschritte, 1200 Cents. Das Cent-System ermög-

licht es, Intervalle, die von der wohltemperierten Stim-

mung  abweichen  oder  kleiner  sind  als  ein  Halbton-

schritt,  anschaulich  als  ganze  Zahlen  und  nicht  als

komplizierte  unechte  Dezimalbrüche  darzustellen7.

Wie Harry Liebersohn festhält, war das Cent-System

damit „both a precise means of denoting other pitches

and  an  acknowledgement  that  the  world  of  musical

sound was larger than could be recorded in Western

notation“8. 

Doch erst rund zehn Jahre nach der Einführung des

Maßsystems  im  physiologischen  Forschungszusam-

menhang, nutzte Ellis es für musikvergleichende Un-

tersuchungen. Gemeinsam mit „Britain‘s leading piano

technician“9, dem Klavierstimmer und Organologen Al-

fred James Hipkins, hatte er Musikinstrumentensamm-

lungen in London besucht, um tonometrische Daten zu

gewinnen. Ihr Forschungsziel bestand darin, möglichst

viele  verschiedene  musikalische  Skalen  von  Instru-

menten zu bestimmen und so auf empirischem Weg

Informationen über die Grundlagen der Organisation

von Tonsystemen zu  gewinnen.  Anstatt  die  Theorie

aus den ohnehin sehr  raren einschlägigen Schriften

der jeweiligen Kulturen zu gewinnen, sollte sie auf die-

se Weise aus der musikalischen Praxis abgeleitet wer-

den: „In India, then, in China, in Java, and the various

savage  countries,  there  was  nothing  accessible  but

the  Instruments,  and  perhaps  [...]  native  musical

performers on a vistit to England“10. 

So  nutzen  die  beiden  Forscher  die  Sammlungen

von Völkerkundemuseen, wie dem South Kensington

Museum, oder besuchten musikalische Aufführungen

auf Völkerschauen, wie dem Japanese Village11.  Sie

nahmen  die  dort  archivierten  Musikinstrumente  als

klingende Objekte wahr, in welche spezifische musika-

lische Informationen eingeschrieben waren. Aus die-

ser  Perspektive  betrachtet,  erscheinen  Völkerkunde-

museen und Völkerschauen als  Klang-Sammlungen,

die musikalisches Wissen in Form von Skalen spei-

chern,  das  durch  spezielle  Untersuchungstechniken

geborgen werden kann. 

In der Instrumentensammlung des South Kensing-

ton Museums extrahierten Ellis und Hipkins etwa die

Skala eines Pattala, ein birmanisches Xylophon, und

schrieben sie im Cent-System an (Abb. 1). In der obe-

ren Reihe sind die abgehörten Schwingungen der Tö-

ne angegeben, darunter die daraus berechneten Ab-

stände zwischen jeweils zwei benachbarten Tönen in

Cents,  wiederum darunter die aufsummierten Cents-

Werte für die Angabe der einzelnen Stufen der musi-

kalischen Leiter. Im gegebenen Beispiel wird daraus

etwa sichtbar, dass die Sekunde 176 Cents beträgt,

und die Quinte, mit 707 Cents, annähernd rein ist. In

der dazugehörigen Erläuterung nehmen die Forscher

Bezug auf den von Carl Engel erstellten Instrumenten-

Katalog des South Kensington Museums, „who gives

the scale wrongly“12. Denn dieser hatte die Leiter des-

selben  Instruments  in  der  etablierten  Diagrammatik

des Fünf-Linien-Systems angegeben (Abb. 2). In der

Gegenüberstellung  der  beiden  Abbildungen  fällt  die

Differenz zwischen numerischer und Fünf-Linien-Dar-

stellung deutlich ins Auge. Ordnet Engels Transkripti-

on die einzelnen Töne des Pattala in ein System, das

eine  Aufteilung  des  Oktavraums in  12  gleich  große

Halbtonschritte  impliziert,  baut  Ellis’  Darstellung  auf

der Angabe der Frequenzen der einzelnen Ton-
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Abbildung 1: Tonometrische Bestimmung der Leiter eines Patalas im 
South Kensington Museum (Ellis/Hipkins 1884: 375).

Abbildung 2: Notentextliche Bestimmung der Leiter desselben Patalas
im South Kensington Museum (Engel 1874: 176)

höhen  auf,  die  dann  in  das  Cent-System  überführt

werden. Auf dieser Grundlage lassen sich spezifische

Intervalle, wie etwa Terzen oder Septimen – hier 350

beziehungsweise 1053 Cent – verschiedener Skalen

exakt miteinander vergleichen. So kam Ellis zu seiner

berühmten These: 

„... that the Musical Scale is not one, not ‚natu-

ral,‘ nor even founded necessarily on the laws of

the constitution of musical sound, so beautifully

worked out by Helmholtz, but very diverse, very

artificial, and very capricious“13. 

Daneben – in Hinblick auf die damit angestoßene Ent-

wicklung  der  Vergleichenden  Musikwissenschaft  –

avancierten in der Einheit Cents angegebene Interval-

le zum privilegierten Vergleichsmedium von Musikkul-

turen. Der Vergleich der Musikkulturen der Welt ist in

dieser epistemologischen Konfiguration also untrenn-

bar an die Sammlung tonometrischer Daten gekoppelt.

Doch war es nicht das Cent-System alleine, welches

diesen  Vergleich  ermöglichte.  Vielmehr  war  dieses

eingebettet  in  ein komplexes Verfahren,  nämlich die

tonometrische Methode, die ebenfalls durch Ellis mu-

sikvergleichende Studien etabliert  wurde.  Schließlich

mussten die Frequenzen der einzelnen Töne von Mu-

sikinstrumenten zunächst bestimmt werden, bevor sie

in Cents umgerechnet werden konnten. Wie wurden

also Ende des 19. Jahrhunderts die Frequenzen von

Tonhöhen bestimmt? Wie wurde die Skala des Pat-

talas gemessen,  wie wurden numerische Daten aus

ihm extrahiert? 

Der Klavierstimmer Hipkins brachte für diese Erfas-

sung die Tonhöhe eines gegebenen Instruments zum

Klingen und verglich jeden einzelnen Ton mit  einem

Set aus 100 Stimmgabeln, dem sogenannten Stimm-

gabeltonometer. Die Gabeln dieses Sets wichen von

der jeweils benachbarten Gabel um vier Schwingun-

gen in der Sekunde ab, sodass eine ansteigende Ton-

reihe gegeben war – etwa 440, 444, 448 Hz. Hipkins

suchte also etwa die Gabel,  die dem Klangstab des

Pattalas am nächsten kam, um dessen Frequenz zu

bestimmen. War die gesuchte Tonhöhe nicht Teil der

auf dem Tonometer vorhandenen Tonhöhen – wie et-

wa bei 442 Hz – so brachte er beide Töne simultan

zum Klingen und zählte die Schwebung ab; ein akusti-

sches Phänomen, das dann entsteht, wenn zwei eng

beieinanderliegende  Töne  zusammenklingen.  Der

Stimmgabeltonometer ermöglichte es Hipkins dadurch

die Töne von Musikinstrumenten als Schwingungen in

der Sekunde zu vernehmen. 

Jedoch benötigte Hipkins für diese auditive Daten-

Erfassung – gerade in Hinblick auf das Abzählen von

Schwebungen – spezifische „sonic skills“14, um einen

Begriff der Science and Technology Forscherin Karin

Bijsterveld  zu  verwenden.  Ellis  schreibt  den  Ohren

Hipkins gar epistemische Autorität zu: „thanks to the

acuteness of Mr. Hipkins’s ear, it is not probable that

the error of any time exceeds one vibration in a se-

cond"15. Sein akkurates Hören ist damit nicht nur we-

sentlich für die Genese tonometrischer Daten, es si-

chert darüber hinaus die Genauigkeit der Daten und

legitimiert eine vermeintliche Objektivität der musikver-

gleichenden Forschung. Mit den Wissenschaftshistori-

ker_innen  Lorraine  Daston  und  Peter  Galison  lässt

sich  festhalten,  dass  die  "epistemische  Tugend  der

Objektivität", die hier durch die Klang-Daten inkorpo-

riert wird, zwar wesentlich durch das Messinstrument

Tonometer  getragen  wird,  jedoch  ebenfalls  ein  "ge-

schultes  Urteil"  konstitutiv  ist,  welches  hier  an  das

subjektive Hörvermögen Hipkins gebunden ist16. 

Bereits im Alter von 14 Jahren hatte Hipkins begon-

nen als Klavierstimmer für John Broadwood & Sons zu

arbeiten und war in diesem Zusammenhang auf die

neuartige  Stimmmethode  Heinrich  Scheiblers  auf-

merksam geworden, bei der ein Stimmgabeltonometer

und  das  Abzählen  von  Schwebungen  entscheidend

waren17.  Ferner führte er verschiedene Stimmexperi-

mente durch und etablierte in Folge dessen im Klavier-
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haus die gleichstufige Stimmung als Standard18.  Die

für die Datenproduktion mobilisierten  sonic skills ent-

wuchsen also  aus  dem Umfeld  des  Klavierstimmer-

handwerks19. 

Zusammenfassend lässt  sich  festhalten,  dass ein

Musikvergleich um 1885 bedeutete, Musikinstrumente

aus den Sammlungen wie dem South Kensington Mu-

seum in Datensammlungen zu übersetzten. Die Tech-

nik dieser spezifischen musikalischen Datengenese –

die tonometrische Methode – entsprang aus zwei ver-

schiedenen Wissensformationen. Auf der einen Seite

steht das aus der experimentellen Hörphysiologie her-

vorgegangene  Cent-System,  welches  Intervalle  und

relative Tonhöhen darstellt und dadurch einen Musik-

vergleich auf diagrammatischer Ebene erlaubt. Dafür

müssen jedoch – auf der anderen Seite – die Töne

von  Musikinstrumenten  zunächst  als  Frequenz  be-

stimmt werden, also Daten erhoben werden. Dies ge-

statten die aus dem Klavierstimmerhandwerk erwach-

senen sonic  skills  des präzisen Umganges mit  dem

Tonometer und des Schwebungshören. 

Die Datafizierung des Phonogramm-Archivs 
Berlin, oder: wie vergleicht man Gesänge?

Im September 1900 tourte die siamesische Musikgrup-

pe unter Leitung von Boosra Mahin durch einige euro-

päische Metropolen und machte dabei auch im Zoolo-

gischen Garten Berlin  Halt20.  Unter  den Zuschauern

befand sich der Berliner Psychologe Carl Stumpf. Er

nutze  diese  Gelegenheit  zur  Akquirierung  von  For-

schungsdaten, die das Fundament für seine 1901 pu-

blizierte Studie  Tonsystem und Musik der Siamesen

bildeten. Grundsätzliches Ziel der Studie war es, Ellis’

tonometrische Forschungsergebnisse zur siebenstufi-

gen siamesischen Tonleiter zu prüfen21.  Dafür unter-

suchte Stumpf die Instrumente der Musikgruppe – et-

wa ihre Ranats, Kongs oder Pis – tonometrisch, führte

daneben  aber  auch  musikpsychologische  Interviews

mit den Musiker_innen durch und nahm einige Stücke

des Ensembles in den Räumen seines Instituts phono-

graphisch auf. 

Diese  Aufnahmen können als  die  ersten  Objekte

des  Phonogramm-Archiv  Berlins  betrachtet  werden.

Das Archiv erwächst in enger epistemologischer Ver-

bindung zur  tonometrischen Erfassung von  Musikin-

strumenten. Mehr noch: das zentrale Ziel des Archivs

– so möchte ich argumentieren – war in erster Linie

nicht  die  Konservierung  von  Musikaufnahmen,  son-

dern die Erfassung tonometrischer Daten. Die Klang-

sammlung Phonogramm-Archiv Berlin war ein „centre

of  calculation“22,  in  dem  Musikaufnahmen  in  Daten

transformiert werden sollten. Es erwuchs geradewegs

aus  dem  von  Ellis  eröffneten  Forschungsbegehren,

klingende Artefakte in tonometrische Daten zu über-

setzen. Dies lässt sich sowohl an den Aussagen über

die Funktion des Archivs von den Forschenden selbst

festmachen, als auch an der von ihnen genutzten For-

schungspraxis, der tonometrischen Analyse von pho-

nographischen Aufnahmen.

Stumpf bestimmt die Aufgabe des Archivs in seiner

Monographie Die Anfänge der Musik wie folgt: „Natür-

lich ist nicht die Sammlung [,] sondern die Verwertung

letztes Ziel. Die Melodien müssen Note für Note nach

Tonhöhe  und  Rhythmus  bestimmt  werden“23.  Ent-

scheidend  ist  demnach  die  Transformation  der  Auf-

nahmen in musikwissenschaftlich relevante Daten. Die

Aufnahmen zu verwerten, bedeutet sie zu transkribie-

ren.  Ähnlich  bestimmten  bereits  einige  Jahre  vor

Stumpf Erich Moritz von Hornbostel und Otto Abraham

das  Ziel  der  Forschungseinrichtung:  „So  ist  in  den

Phonogramm-Archiven ein Material angesammelt, das

sich täglich vermehrt, aber ohne sachgemäße Verwer-

tung ein totes Kapital  bleibt“24.  Die Klang-Sammlung

an  sich  besäße  demnach  keinen  epistemologischen

Eigenwert.  Um  wissenschaftlich  relevant  zu  sein,

muss Klang verschriftlicht werden. 

Die  politische  Dimension  dieser  Verwertungslogik

der Sammlung offenbart sich in Stumpfs öffentlichem

Aufruf  zur  finanziellen  Unterstützung  des  Phono-

gramm-Archivs: 

„Das neue Reich rühmt sich der  Kolonien und

sucht sie nach Kräften materiell auszubeuten. Es

ist  aber  Pflicht,  die  wissenschaftliche  Ausbeu-

tung, d.h. die Erforschung der Natur und der ein-

heimischen Kultur der neuen Länderteile, damit

zu verbinden“25.

In dieser Formulierung scheint die koloniale Verflech-

tung  der  Forschungspraxis  durch.  Die  Übersetzung

von Musikaufnahmen in Daten wird hier nicht nur als

„wissenschaftliche Ausbeutung“ beschrieben, sondern

auch als parallel zur Ausbeutung von Rohstoffen und
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Arbeitskraft laufenden kolonialen Agenda26. Doch wie

gestaltete sich eine solche Datenpraxis nun konkret?

Was  genau  lässt  sich  unter  einer  Verwertung  der

Klang-Sammlung  Phonogramm-Archiv  Berlin  verste-

hen? 

Rund zehn Jahre nach Stumpfs Forschung zu den

siamesischen Tonsystemen veröffentlichten Abraham

und Hornbostel ihren einschlägigen Artikel Vorschläge

für die Transkription exotischer Melodien, der sich aus

Sicht meiner hier eröffneten Perspektive als Anleitung

zur Extraktion von Daten aus phonographischen Auf-

nahmen verstehen  lässt.  Denn  die  beiden  Forscher

versuchten mit  ihrem Artikel  die Transkriptionspraxis

zu standardisieren, indem sie einen idealtypischen Ab-

lauf der Übersetzung von Klang in Notation erläutern,

bestimmte diakritische Notationszeichen einführen und

Anweisungen zur Berechnung von Tonsystemen un-

terbreiten. Der Musikethnologe Ter Ellingson hält de-

menstsprechend  folgerichtig  fest:  „Hornbostel  and

Abraham’s goal was nothing less than the creation of

a musical IPA, an International Phonetic Alphabet for

the standard representation of musical sounds in com-

parative  musicology”27.  Die  Forscher  beziehen  sich

nicht nur auf die Übertragung von Musik in das Fünf-

Linien-System, sondern geben auch eine Anweisung

zur  tonometrischen  Untersuchung  von  phonographi-

schen Aufnahmen. In ihrer Anleitung zur Datenextrak-

tion erheben sie Forscher damit genau das Vorgehen

zum Standard, das sie selbst in ihren bis dahin veröf-

fentlichten Studien angewandt und entwickelt hatten. 

Diesen  Studien  lagen  phonographische  Aufnah-

men zugrunde, die entweder durch Anthropologen auf

Feldforschung gesammelt und dem Phonogramm-Ar-

chiv zur Analyse übergeben worden waren, oder durch

die beiden Forscher selbst auf Gastspielen verschie-

denerer  musikalischer  Ensembles  in  Berlin  aufge-

zeichnet wurden. Der Verwertungsprozess begann mit

der  Übertragung der Aufnahmen in das Fünf-Linien-

System.  Doch blieben die  Forscher  nicht  bei  dieser

diagrammatischen Darstellung stehen. Sie bestimmten

–  wenn  möglich  –  jeden  der  einzelnen  Töne  unter

akustischen  Vorzeichen,  als  Schwingungen  pro  Se-

kunde, sie untersuchten also die Walzen tonometrisch.

Dazu steuerten sie mit der Nadel des Phonographen

eine zu bestimmende Tonhöhe auf der Walze an und

schalteten mit einem Hebel die Laufmechanik ab, so-

dass  die  Nadel  auf  einer  Stelle  blieb  und  „den  ge-

wünschten Ton kontinuierlich oder in beständiger Wie-

derholung zu Gehör“ brachte28. Zur Bestimmung die-

ser kontinuierlich klingenden Töne nutzten auch Abra-

ham und Hornbostel einen mechanisch und akustisch

nun präziseren  Tonometer  und  das  Schwebungshö-

ren29. Die von Ellis entwickelte tonometrische Methode

wird  also  als  zentrale  Archivtechnik  tradiert,  um die

Klangsammlung in Daten zu überführen und so wis-

senschaftliches Wissen zu generieren. 

In  ihrer  Anleitung  zur  Datenextraktion  gehen  die

beiden  Berliner  Forscher  jedoch  noch  einen  Schritt

weiter als Ellis. Sie erläutern nicht nur eine vereinfach-

te Form der Berechnung von Tonsystemen30, sondern

plädieren auch für eine standardisierte Darstellung der

Daten durch sogenannte „Rohtabelle[n]“31 (Abb. 3). 

Abbildung 3: Rohtabelle (Abraham/Hornbostel 1909: 24).

Abraham und Hornbostel führen dazu an, dass in der

ersten Spalte (T) „die Tonnamen nach dem subjekti-

ven Gehöreindruck“ verzeichnet seien, in der zweiten

(N) die „tonometrisch ermittelten Schwingungszahlen“

und die dritte Spalte (I) die jeweiligen Intervalle in der

Einheit Cents zeige32. In Hinblick auf letztere Spalte (I)

könne so erkannt werden, dass es sich um eine „tem-

perierte  Leiter“  handle,  da  die  Intervalle  alle  annä-

hernd den Umfang eines Dreivierteltones hätten. Bei

den S-Spalten handelte es sich um „Summenreihen“.

Aus diesen ginge – mit Blick auf die jeweils unterste

Reihe – etwa hervor, „daß die Quarte und Quinte fast

rein, die Terz und Sexte neutral, die Septime etwas zu

groß ist“33. 

Die  Rohtabelle  übersetzt  die  Objekte  der  Klang-

sammlung Phonogramm-Archiv Berlin in ein nicht-klin-

gendes numerisches Format.  Denn wie der Medien-

wissenschaftler Markus Krajewski gezeigt hat, „trans-

formiert die Tabelle ihre Daten durch einen medialen

Wechsel (und zwar vom Datentyp zur Datenstruktur)
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in ein Format, indem sie die Erhebungsdaten in ihre

elementaren Bestandteile zerlegt, sie strukturiert und

vereinheitlicht, um sie so erst als In-Formation zu or-

ganisieren“34. Die durch Tonometer und Schwebungs-

hören  ermittelten  Schwingungszahlen  werden  also

erst durch das Format der Tabelle in eine Struktur ge-

gossen,  in  der  Aussagen über  Tonsysteme möglich

werden. Hier werden die genauen Größen der in den

Gesängen genutzten Intervalle sichtbar. Dieser Para-

meter kann den Aufnahmen weder unmittelbar abge-

hört werden noch durch das Fünf-Linien-System, das

die Intervalle ja immer schon in Hinblick auf die gleich-

schwebend  temperierte  Stimmung  abbildet,  sichtbar

gemacht werden. 

Damit  reduziert  die  Rohtabelle  das  potenziell

höchst  offene  Interpretationsangebot  der  musikali-

schen Klangaufnahme auf die Logik eines Tonhöhen-

zentrismus. Dieser Fokus war für die musikethnologi-

sche Forschung um 1900 entscheidend.  So hat  der

Musikologe Daniel  Walden gezeigt,  dass in der US-

amerikanischen  Musikanthropologie  der  Parameter

Tonhöhe zur privilegierten Erkenntniskategorie avan-

cierte,  indem  der  Parameter  Timbre  systematisch

ignoriert,  ja  überhört,  wurde.  Walden  beschreibt  die

Konsequenz  dieser  spezifischen  Fokussierung  als

„‘parametric listening‘, which directed the attention of

analysts to extracting autonomous measurable quanti-

ties from musical sounds“35. Die tonometrische Tech-

nik  filtert  das  musikalische  Klanggeschehen  nach

ebendieser Hörlogik. Die Rohtabelle überführt die ex-

trahierten  Daten  in  einen  diagrammatischen  Raum,

der  es  gestattet  verschiedene  Musikkulturen  nicht

mehr über Klangeindrücke, sondern durch spezifisch

angeordnete Zahlen in Beziehung zu setzten und mit-

einander zu vergleichen. 

In den verschiedenen Teilnachlässen Hornbostels

lassen sich immer wieder einzelne ausgefüllte Vordru-

cke dieser Rohtabellen finden (Abb. 4). Der englische

Psychologe Charles Myers etwa hatte im Rahmen der

großangelregten Cambridge Anthropological Expediti-

on to the Torres Straits mehrere phonographische Auf-

nahmen produziert  und daraus tonometrische Daten

extrahiert36. Auf Anfrage von Stumpf sendete er diese

Daten an das Phonogramm-Archiv. Hornbostel ordne-

te diese Zahlen schließlich in einer Rohtabelle an (Abb

4). Dieses Beispiel zeigt, dass die Tabelle die Daten

verschiedener Forscher_innen in einem einheitlichen

Schema formatierte. Nicht mehr Klangaufnahmen oder

Personen mussten reisen, sondern Zahlen auf Papier,

Musik in Form eines „immutable mobiles“37.

Abbildung 4: Rohtabelle mit tonometrischen Daten, gesammelt von 
Charles Myers (Max Wertheimer Papers, Manuscripts and Archives 
Division, The New York Public Library. Astor, Lenox, and Tilden Foun-
dations. Box 11, Correspondence from E.M. von Hornbostel).

Den Großteil der Rohtabellen bewahrte Hornbostel

jedoch in einem Zettelkasten auf, den Lars Christian

Koch als  „Hornbostel’s  Black  Box“38 bezeichnet  hat.

Auf rund 200 Rohtabellen werden hier größtenteils to-

nometrische  Daten  von  Musikinstrumenten  sortiert.

Die  durch Ellis  und Hipkins  etablierte  tonometrische

Forschungspraxis – die Skalen von Musikinstrumenten

zu extrahieren und in das Cent-System zu übertragen

– wird so durch einen entscheidenden Schritt  erwei-

tert: der die Rohtabellen sortierende Zettelkasten bil-

dete eine musikalische Klang-Datenbank. Er erhält da-

durch eine spezifische Machtposition, eine Positionali-

tät,  die sich in Rückgriff  auf Donna Haraway als ein

„view  from above“39 auf  die  Musikkulturen  der  Welt

verstehen lässt, als „the god trick of seeing everything

from nowhere“40. Hornbostel baute sich also eine mu-

sikalische Weltkarte aus den Daten, die aus Musikin-

strumenten in verschiedenen Völkerkundemuseen ex-

trahiert wurden. Diese Karte beziehungsweise Daten-

bank  eröffnete  ihm  einen  vermeintlich  neutralen

Standpunkt – schließlich handelt es sich um als objek-

tiv geltende Messdaten – und exklusive Deutungsho-
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heit  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  erfassten

Musikkulturen. 

Doch warum sammelte Hornbostel nur die tonome-

trischen Daten von Musikinstrumenten und nicht  die

von phonographischen Aufnahmen und welche musik-

wissenschaftlichen Erkenntnisse stellte  er  mit  seiner

Klang-Datenbank her?

Die Grenzen eines datenbasierten Musikver-
gleichs

Nach rund zehn Jahren Arbeit im Phonogramm-Archiv

Berlin  veröffentlichte  Hornbostel  zwei  entscheidende

Artikel  –  Ein  akustisches  Kriterium für  Kulturzusam-

menhänge und Melodie und Skala –, die nicht nur die

bisherigen Resultate der tonometrisch gestützten ver-

gleichenden  Musikforschung  wiedergaben,  sondern

auch einen Unterschied in der Beforschung von pho-

nographischen Aufnahmen und Musikinstrumenten in

Aussicht stellten. Für Hornbostel versprach die tono-

metrische Untersuchung von Musikinstrumenten wei-

terhin  verschiedene  brisante  anthropologische  Er-

kenntnisse. Die tonometrische Erfassung von phono-

graphisch aufgenommenen Gesängen erwies sich da-

gegen schon bald als nicht zielführend. 

Hornbostel hatte mittels seiner Klang-Datenbank ei-

ne bemerkenswerte Auffälligkeit entdeckt: die absolu-

ten Tonhöhen von birmanischen Xylophonen ähnelten

denen,  die  er  auf  Xylophonen  der  südafrikanischen

Venda und westafrikanischen Mandinka gefunden hat-

te. Als Grundlage dienten ihm dabei sowohl die von

ihm selbst gewonnenen Daten, als auch die Messer-

gebnisse des Pattalas, die Ellis und Hipkins in ihrem

Artikel von 1885 veröffentlichten (vgl. Abb. 1, Zeile 1).

Diese Datenbeobachtung führte Hornbostel zur Über-

zeugung, die absolute Tonhöhe zum kulturgeschichtli-

chen „Zusammenhangskriterium“41 zu erklären. Denn

wenn  zwei  verschiedene,  räumlich  voneinander  ge-

trennte, Musikkulturen auf ihren Instrumenten diesel-

ben  absoluten  Tonhöhen  verwendeten,  könne  dies

kein Zufall sein, sondern müsse als Indiz für einen Kul-

turaustausch verstanden werden. Der durch die Klang-

Datenbank eröffnete „view from above“ lässt Hornbos-

tel diese kulturgeschichtlichen Spuren verfolgen. 

Neben den Xylophonen stellte Hornbostel eine ge-

naue Übereinstimmung der  absoluten Tonhöhen bei

doppelreihigen  Panflöten  von  der  Choiseul-Insel  in

den Salomonen einerseits sowie bei denen des indige-

nen  Stammes  der  Pira-tapuya  in  Nordwestbrasilien

andererseits fest42. Anhand dieser Daten erkannte er

darüber hinaus ein eigentümliches Prinzip zur Anord-

nung von Tonsystemen, das er später als „Blasquin-

tenzirkel“ bezeichnen sollte43. Von hier aus versuchte

er unter anderem die Genese der in der indonesischen

Musik verwendeten Skalen Pélog und Slendro zu er-

läutern. Aber mehr noch: die Klang-Datenbank diente

ihm nicht nur zur Verortung musikalischer Zusammen-

hänge  im  geographischen  Raum,  sondern  auch  als

Medium zur Abmessung zeitlicher, genauer: entwick-

lungsgeschichtlicher, Verhältnisse. Denn Tonsysteme,

die  auf  der  Logik  der  Blasquinten  aufbauten,  zählt

Hornbostel in seinem theoretischen Artikel zu den ver-

schiedenen  Bildungsverfahren  von  Tonsystemen  als

kulturhistorisch älteste. 

Doch wurde Hornbostels in Aussicht gestellte Blas-

quintentheorie schon kurz nach seinem Tod durch den

Musikwissenschaftler  Manfred  Bukofzer  widerlegt.

Dieser nutzte ein elektrotechnisches Messinstrument,

um  die  Tonhöhen  der  von  Hornbostel  bestimmten

Panflöten erneut zu messen und konnte damit erhebli-

che  Messfehler  feststellen44.  Auch  hieran  zeigt  sich

wieder  die  essentielle  Dimension  der  Daten  für  die

Epistemologie der vergleichenden Musikforschung: die

gesamte  Klang-Datenbank,  ebenso wie  die  Theorie,

die aus ihr  abgeleitet  wurde, wird wertlos,  wenn ein

genaueres Messinstrument präzisere Daten aus dem

Bestand extrahiert. 

Neben dieser Einschränkung erwies sich die tono-

metrische Erfassung von phonographisch aufgenom-

menen  Gesängen,  anders  als  bei  den  Musikinstru-

menten, epistemologisch als nicht ergiebig. In den ers-

ten Studien, die aus dem Phonogramm-Archiv hervor-

gegangen sind, hatten sich Hornbostel und Abraham

zunächst um die Bestimmung der Tonsysteme bezie-

hungsweise  Skalen  bemüht,  die  den  Gesängen  zu-

grunde lagen. So untersuchten sie etwa die Aufnah-

men des 12-jährigen Avedis, Sohn des Avedis, die Fe-

lix von Luschan während seiner Feldforschung in Süd-

Anatolien anfertigte, oder die von Franz Boas aufge-

zeichneten Gesänge des indigenen Stammes der Sa-

lish mittels der tonometrischen Methode45. Doch stell-

ten sie zu dieser Zeit auch fest, dass sich einige der

Gesänge  ihrer  Erfassung  entzogen.  Dann  nämlich,
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wenn die Forscher mit einer „äußerst schwankende In-

tonation“46 von Tönen konfrontiert waren, erwies sich

eine exakte Bestimmung der Tonhöhe als unergiebig.

Wenn der Ton a etwa an einer Stelle mit 450, an an-

deren Stellen mit 447 und 454 Schwingungen in der

Sekunde intoniert wurde, wären die Daten-Reihen un-

sauber gewesen. In ihrem Artikel  Vorschläge für die

Transkription exotischer Melodien halten die Forscher

daher  fest:  „Gesangstücke,  besonders  unbegleitete,

die naturgemäß in der Intonation schwanken, können

zur  Bestimmung  des  Tonsystems  nur  dann  dienen,

wenn Stichproben (Messungen! ‚desselben‘  Tons an

verschiedenen  Stellen)  eine  hinreichende  Konstanz

ergeben“47.  Demnach  eigneten  sich  nur  bestimmte

Aufnahmen, nämlich solche, die mit einer hinreichend

genauen und reinen  Intonation  vorgetragen wurden,

zur Datenextraktion. 

Neben diesem praktischen Problem bestand auch

noch ein theoretisches. Wie Hornbostel in seinem Arti-

kel über Tonsysteme bemerkt, hielt sich in der Musik-

forschung  die  Annahme,  dass  „die  in  der  harmoni-

schen Tonreihe erhaltenen Intervalle die ‚natürlichen‘

seien,  die,  dem musikalischen Bewußtsein  eingebo-

ren, vom Sänger immer gemeint, wenn auch von un-

geschulten Kehlen nicht immer fehlerlos getroffen wer-

den“48. Prominent hatte diese Annahme etwa Richard

Wallaschek  vertreten.  Seiner  Argumentation  zufolge

sei die „ungenaue Intonation“ keine Eigenart der spe-

zifischen Musikkultur oder gar des Tonsystems, son-

dern „[d]er primitive Sänger singt, um es populär aus-

zudrücken, einfach falsch, und es ist von vornherein

verfehlt,  dieses Falschsingen als beabsichtigte Rich-

tigkeit aufzufassen“49. Hornbostel hatte dagegen durch

seine tonometrischen Untersuchungen an Gesängen

herausgefunden, „daß die Intonation nicht nur bei ver-

schiedenen  Personen,  sondern  schon  beim  selben

Sänger und innerhalb einer Melodie in solchem Grade

schwankt,  daß überhaupt keine genauer bestimmten

Intervalle, geschweige denn reine als angestrebt vor-

ausgesetzt werden können“50.  Demnach würden den

Gesängen  aus  Musikkulturen  ohne  Mehrstimmigkeit

und  tongebende  Musikinstrumente  kein  Tonsystem

zugrunde  liegen,  es  gäbe  damit  auch  kein  „natür-

liche[s] Tonsystem“51.  Die Daten, die Hornbostel aus

den phonographischen Aufnahmen extrahierte, hatten

also nicht – wie ursprünglich intendiert – die Tonsyste-

me freigelegt, sondern stattdessen – da die Messwer-

te stark schwankten – nahegelegt, dass hier gar keine

Tonsysteme vorhanden waren. 

Mit der Bezeichnung „Melos“52 versuchte Hornbos-

tel das Prinzip dieser tonsystemlosen Musik auf den

Begriff  zu bringen und evolutionshistorisch einzuord-

nen. Nicht Tonsysteme beziehungsweise Skalen seien

konstitutiv für die Gestaltung des Gesangs dieser Ent-

wicklungsstufe, sondern die Qualität der Melodie sel-

ber. Das „musikalische [sic] Wesentliche“ – darauf will

die Bezeichnung Melos hinaus – sei in den Aspekten

der  „melodischen  Linie,  der  Klangfarben,  den  Aus-

drucksnuancen“  zu  suchen53.  Diese  Aspekte  aber

zeichneten  sich  gerade  dadurch  aus,  dass  sie  gar

nicht  oder  nur  sehr  schwer  durch  Messungen  be-

stimmt werden konnten. Der Melos verlangt geradezu

eine nicht-datenbasierte Forschungspraxis und stellte

damit eine epistemologische Herausforderung für die

datenorientiere Forschungspraxis der Vergleichenden

Musikwissenschaft  dar.  In  Hornbostels  Beschreibun-

gen des Melos klingt immer wieder eine grundsätzlich

(gestalt-)psychologische Orientierung an54. Die Abkehr

vom  tonometrischen  Vorgehen  für  die  Analyse  von

Gesängen  öffnete  den  Weg  für  eine  Vergleichende

Musikwissenschaft, die stärker unter anderem an phä-

nomenologischen Zusammenhängen interessiert ist55. 

Ausblick – musikalischer Datenkolonialismus
und Klang-Daten-Provenienz 

Klang-Sammlungen  –  wie  Musikinstrumentensamm-

lungen  und  Phonogramm-Archive  –  stellten  für  die

Vergleichende  Musikwissenschaft  äußerst  wichtige

Ressourcen dar. Ohne das hier angehäufte klingende

Material,  das häufig in  kolonialen Zusammenhängen

akquiriert wurde, hätte die Disziplin kein Wissen über

Musik produzieren können. Doch mussten die Klang-

Sammlungen dafür, wie ich versuchte zu zeigen, zu-

nächst in Klang-Daten übersetzt werden. Aus der von

mir  eingenommenen  datenhistorischen  Perspektive

lässt  sich  die  Vergleichende  Musikwissenschaft  als

wissenschaftliche Konfiguration verstehen, in der mu-

sikalische Daten generiert wurden. 

Eine historische Auseinandersetzung mit dem Ver-

hältnis von Klang-Sammlung und Klang-Daten-Samm-

lung kann meines Erachtens bereichernde Perspekti-

ven auf gegenwärtige Debatten zum Umgang mit Da-
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ten in digitalen Umgebungen eröffnen. Der Sozialtheo-

retiker Nick Couldry und der Kommunikationswissen-

schaftler  Ulises A.  Mejias haben vor  einigen Jahren

den Begriff des „Datenkolonialismus“ geprägt, um auf

die  politischen Dimensionen der  kommerziellen  Nut-

zung von persönlichen Daten durch Big Tech Firmen

aufmerksam zu machen56. Sie sehen die umgreifende

Datafizierung sämtlicher Lebensbereiche, die „kontinu-

ierliche Extraktion von Daten aus unserem Leben“, in

Hinblick auf  die damit  einhergehende globale Unge-

rechtigkeit und Profitmaximierung als „neuste Entwick-

lungsstufe des Kolonialismus“57. Diese Formation des

Kolonialismus würde sich in erster Linie nicht mehr um

die Aneignung und Ausbeutung von Land, Arbeitskraft

oder Rohstoffen bemühen, sondern stattdessen perso-

nenbezogene Daten  als  Rohstoffe  nutzen,  etwa um

KI-Modelle damit zu trainieren oder das Verhalten von

Nutzer_innen zu kontrollieren58.

Anhand meiner Ausführungen zu den Daten-Prakti-

ken der Vergleichenden Musikwissenschaft  habe ich

gezeigt, dass die Behandlung von Daten als Rohstoffe

keineswegs  das  Phänomen  einer  Weiterentwicklung

des historischen Kolonialismus ist, sondern bereits es-

sentieller Bestandteil von diesem war. Auf der einen

Seite  legt  die  Bezeichnung „Rohtabelle“  nahe,  dass

die historischen Akteure tonometrische Daten als Roh-

stoffe  für  eine  musikalische  Wissensproduktion  ver-

standen  haben.  Auf  der  anderen  Seite  verweist  die

Aussage Carl Stumpfs darauf, dass die „wissenschaft-

liche  Ausbeutung“  der  Klangaufnahmen des  Phono-

gramm-Archivs durch Praktiken der Daten-Extraktion

bereits um 1900 als Bestandteil der kolonialen Aneig-

nung von Land und Arbeitskraft verstanden wurde. Ei-

ne  historische  Perspektive  gestattet  differenziert  auf

Kontinuitäten und Differenzen einzugehen und so ein

tiefgreifenderes  Verständnis  unserer  gegenwärtigen

von Datafizierungen bestimmten Lage zu erhalten.  

Umgekehrt  profitiert  eine  historische  Perspektive

von provokanten Analysen der Gegenwart – ohne da-

bei zwangsläufig in einen presentism zu verfallen. Der

Begriff des Datenkolonialismus eröffnet einen Reflexi-

onsraum, in dem sich die epistemischen Praktiken der

Vergleichenden Musikwissenschaft als politische Prak-

tiken verstehen lassen. Nicht nur die Klangsammlun-

gen tragen eine kolonialgeschichtliche Provenienz und

lassen  sich  als  „sensible  Sammlungen“59 verstehen;

auch der Akt der Daten-Extraktion sowie die aus den

Klang-Daten-Sammlungen emergierende Positionalität

erscheinen als Aspekte eines historischen Datenkolo-

nialismus. Durch die von mir beschriebenen Datafizie-

rungspraktiken wurden die Gesänge und Musikinstru-

mente verschiedener Kulturen zu stillen Forschungs-

objekten aus Zahlen. Zusammengefasst als Klang-Da-

tenbank  vergegenständlichen  sie  eine  spezifische

Form des „Audible Empire“60.

Daneben regen Couldry und Mejias Überlegungen

zu „Decolonizing Data“61 zu einer grundsätzlichen Dis-

kussion über die Provenienz von historischen Klang-

Daten und deren ethisch korrekten Umgang an. Lässt

sich ähnlich wie in Bezug auf bestimmte Musikinstru-

mente oder bestimmte Gesänge auch sinnvoll von der

Provenienz tonometrischer Daten sprechen? Wem ge-

hören diese Daten, die durch die Vergleichende Mu-

sikwissenschaft generiert wurden und nun in den Ar-

chiven  des  globalen  Nordens  lagern,  wer  sollte  Zu-

gang zu ihnen haben dürfen? Hornbostel selbst führt

in seiner Auseinandersetzung mit den doppelrohrigen

Panflöten  aus  Nordwestbrasilien  an,  dass  auf  Bou-

gainville – einer Insel im Archipel der Salomonen, die

damals zum Protektorat des Deutschen Reichs gehör-

te – die Stimmungen der Panflöten durch eine religiö-

se Autorität innerhalb einer Zeremonie „von den alten

Modellinstrumenten […] auf die neugefertigten Instru-

mente übertragen“62 wurde. Tonsysteme waren bei be-

stimmten Kulturen in religiöse Zusammenhänge einge-

bettet und das Wissen über die Stimmung war teilwei-

se an spezifische Personen, wie religiöse Autoritäten,

gebunden. Die Rohtabellen machen dieses Wissen je-

doch für Personen sichtbar, die außerhalb dieser Kul-

tur  stehen  und  aus  Perspektive  der  Herkunftskultur

nicht zwangsläufig autorisiert sind, über dieses Wissen

zu verfügen. 

Eine historische Perspektive auf Klang-Daten-Samm-

lungen, wie ich sie versuchte in diesem Artikel zu um-

reißen, hält damit wichtige Impulse und Einsichten für

aktuelle Bemühungen um eine kritische Befragung von

und  einen  Umgang  mit  Daten  bereit,  ist  aber  auch

gleichzeitig – ausgelöst durch solche Debatten – auf-

gefordert  sich  kritisch  mit  dem  Status  historischer

Klang-Daten zu beschäftigen. 
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Zusammenfassung

Dieser Beitrag untersucht die Entstehung und Anwen-

dung der tonometrischen Methode, die um 1900 in der

Vergleichenden Musikwissenschaft  entwickelt  wurde,

um Klang-Sammlungen, wie Musikinstrumentensamm-

lungen  und  Phonogramm-Archive,  in  Klang-Daten-

Sammlungen zu überführen und so Erkenntnisse über

nicht-westliche  Musikkulturen  zu  generieren.  Diese

Methode ermöglichte die präzise Bestimmung der Fre-

quenzen einzelner Töne von Musikinstrumenten und

phonographischen Aufnahmen, deren Umrechnung in

die Maßeinheit  Cents und die Organisation in soge-

nannten Rohtabellen. Die extrahierten Daten dienten

als  zentrales  Erkenntnismedium  dieser  Musikfor-

schung und etablierten eine spezifische epistemische

Machtposition.  Der  Artikel  beleuchtet  zunächst  die

Entwicklung der tonometrischen Technik durch Alex-

ander John Ellis, die als Synthese handwerklichen und

physiologischen  Wissens  betrachtet  wird.  Anschlie-

ßend  wird  dargelegt,  wie  diese  Technik  im  Phono-

gramm-Archiv  Berlin  zur  Datensammlung  von  Ge-

sangsaufnahmen genutzt wurde, was sich jedoch bald

als  epistemologisch  problematisch  erwies.  Abschlie-

ßend wird diese historische Erläuterung durch Fragen

zum  Datenkolonialismus  und  zur  Provenienz  von

Klang-Daten kontextualisiert.
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